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Endlose Gottesdienste, Aug in Aug mit Löwen und eine Schlange in der Garage
Astrid und Andy Huber 
waren neun Jahre für 
Wycliffe in Tansania. 
Diesen Sommer sind 
sie in die Schweiz 
zurückgekehrt. Tochter 
Lea (10) kennt bis jetzt 
fast nur Afrika. 

Astrid Huber, 2008 sind Sie 
mit Ihrem Mann Andy und 
Tochter Lea für Wycliffe nach 
Tansania gegangen. Warum? 
Astrid Huber: Wir haben den 
grossen Bedarf erkannt, der bei 
den Sprachprojekten herrscht. Es 
gibt noch fast 3700 Volksgruppen, 
die keinen einzigen Teil der Bibel 
in ihrer Sprache haben.  
Woraus bestand konkret die 
Arbeit für Wycliffe? 
Andy studierte in einem Projekt 
für 13 Sprachen primär die Spra-
che der Volksgruppe Sangu. Seine 
erste Aufgabe war die Beschrei-
bung der Grammatik, dann arbei-
tete er als Übersetzungsberater 
für die Sangu. Nun ist die Sprach-
arbeit so weit fortgeschritten, 
dass in allen 13 Sprachen über-
setzt werden kann. Das Überset-

zen besorgen tansanische Mut-
tersprachler der einzelnen Spra-
chen. Dabei werden sie von Über-
setzungsberatern begleitet. 
War es in Tansania so, wie Sie 
es sich vorgestellt hatten?  
Wir können uns gar nicht mehr so 
genau an unsere Erwartungen er-
innern. Generell erwartet man, 
wenn man nach Afrika geht, na-
türlich kulturelle und sprachliche 
Andersartigkeit. Und das was war 
auch so. Der Weihnachtsgottes-
dienst dauerte zum Beispiel je-
weils vier Stunden. Unterschätzt 
haben wir, dass nicht nur die tan-
sanische Kultur anders war, son-
dern dass auch im internationa-
len Team, in dem wir arbeiteten, 
diverse Kulturen mit ihren Eigen-
heiten zusammenkamen.  
Hatten Sie unliebsame Begeg-
nungen mit wilden Tieren? 
Zu unserem zehnten Hochzeits-
tag waren wir im Ruaha-Natio-
nalpark. An einer Stelle wollte 
uns der Fahrer Löwen zeigen, die 
sich auf beiden Seiten des offenen 
Fahrzeugs befanden. Er wollte 
noch näher ran fahren. Dabei wä- 
re das Auto am Abhang fast seit-
lich umgekippt. Das hat uns einen 
grossen Schrecken eingejagt. Wir 

wären den zwei Löwengruppen, 
zwischen denen wir uns befan-
den, ausgeliefert gewesen. Oder: 
Wenn wir das Auto aus der Garage 
holen wollten, rannte Lea, als sie 
noch ganz klein war, jeweils freu-
dig voraus, um ins Auto zu stei-
gen. Einmal war aber Andy vor ihr 
in der Garage. Plötzlich bemerkte 
er eine Schlange am Boden. Da 
wir sie nicht aufgescheucht hat-
ten, konnten wir uns zurückzie-

hen und Hilfe holen. Aber wer 
weiss, wie die Schlange reagiert 
hätte, wenn Lea wie üblich zum 
Auto gerannt wäre. 
Wie war es denn für Ihre Toch-
ter, in Afrika zu leben? 
Es hat ihr gut gefallen. Tansania 
war für sie die Heimat, denn sie 
hat vom ersten bis zehnten Le-
bensjahr nur dort gelebt, kannte 
die Schweiz bloss von Besuchen.  
Ich habe sie in Deutsch, Mathe-

matik, Sport, Handarbeit und 
Musik unterrichtet. Zudem gab 
es ein Lernzentrum, wo eine ame-
rikanische Lehrerin Kinder von 
Missionarsfamilien unterrich-
tete. Dort ging auch Lea hin. An-
geboten wurden zwei Gruppen-
tage pro Woche, wo die jeweils 
vier bis sechs Kinder auf Englisch 
in allgemeinbildenden Fächern, 
aber aber auch in der Sprache 
Suaheli unterrichtet wurden.  
Hatten Sie neben der Sprach-
forschung weitere Aufgaben? 
An Sonntagen waren wir in der lo-
kalen Kirche gelegentlich zum 
Sonntagsschulunterricht einge-
teilt, wohin wir Lea natürlich mit-
genommen habe. Mit dabei war 
sie auch bei meinen wöchentli-
chen Besuchen bei Kindern mit 
Verletzungen im nahegelegenen 
Spital einer Schweizer Mission.  
Warum sind Sie in die Schweiz 
zurückgekommen? 
Der Hauptgrund war die weitere 
Schulausbildung von Lea. Unsere 
beiden Herkunftsfamilien sowie 
Freunde haben uns bei der Woh-
nungseinrichtung und beim Ein-
leben in Beatenberg geholfen. Zu-
dem werden Heimkehrer von 
Wycliffe Schweiz bei der Bewälti-

gung des «umgekehrten Kultur-
schocks» begleitet. Wir sind auf 
gutem Weg, uns in der Schweiz 
wieder heimisch zu fühlen. 
Würden Sie so einen Einsatz 
wieder machen 
Auf jeden Fall. Die Zeit in Tansan-
sia war eine Horizonterweiterung 
für uns als Familie, die wir nicht 
missen möchten.  
Interview: Beat Kuhn

«Wir machen einfach ein Angebot» 
Biel Seit 75 Jahren übersetzt die heute in rund 70 Staaten verbreitete Organisation Wycliffe die Bibel in möglichst viele Sprachen der Welt. 
Man wolle das Buch der Bücher aber niemandem aufdrängen, betont man am Schweizer Sitz in Biel.

Beat Kuhn 

Vor einigen Jahren landete die 
heute 35-jährige Sabine Kuegler 
mit dem Buch «Dschungelkind» 
über ihre Jugend in Papua-Neu-
guinea einen Besteller, der auch 
verfilmt wurde. In den Busch ver-
schlagen hatte es die deutsche Fa-
milie, weil Sabines Vater die Spra-
che eines Stammes erforschte. 
Was zumindest im Film weggelas-
sen wurde: Er tat es im Auftrag 
von Wycliffe. 

Das ist eine christliche Organi-
sation, deren Ziel es ist, die Bibel 
möglichst in alle Sprachen der 
Welt zu übersetzen. Aktiv ist sie 
vornehmlich in Afrika südlich der 
Sahara sowie in Asien, insbeson-
dere in Indonesien und Papua-
Neuginea. Benannt ist sie nach 
John Wycliffe (vor 1330-1384), 
der die Bibel als Erster ins Engli-
sche übersetzt hat. Gegründet 
wurde sie 1942 vom Amerikaner 
William Cameron Townsend – sie 
kann heuer also ihr 75-Jahr-Jubi-
läum feiern.  

Derzeit 80 im Auslandeinsatz  
Zu den rund 70 Staaten, in denen 
Wycliffe heute Niederlassungen 
hat, gehört auch die Schweiz. Zu-
nächst in Grosshöchstetten und 
später auch im Thurgauer Dorf 
Paradies domiziliert, ist der 
Schweizer Sitz schliesslich nach 
Biel gewandert. Denn Wycliffe 
Schweiz ist wie die Stadt zwei-
sprachig. Seit 1995 werden von 
der Poststrasse 16 in Mett aus 
Mitarbeiter in die Welt hinaus ge-
schickt und betreut. 

Laut Lukas Neukom, der für die 
Kommunikation von Wycliffe 
Schweiz zuständig ist, leisten der-
zeit rund 80 Erwachsene einen 
Auslandseinsatz. Die Kinder wer-
den nicht mitgezählt. Am Schwei-
zer Sitz sind zehn Vollzeitstellen 
auf 15 Personen verteilt. 

«Jeder kann sich melden» 
Neukom ist seit 2014 im «Hei-
matbüro Biel» tätig, wie er es 
nennt. Davor war er selbst wäh-
rend zehn Jahren im Ausland, 
nämlich im Tschad und in Bur-
kina Faso. Er hat Allgemeine 

Sprachwissenschaft studiert, war 
also geradezu prädestiniert für 
diese Aufgabe. Eine fundierte 
Sprachausbildung sei aber nicht 
Bedingung: «Jeder kann sich mel-
den.» Neben Sprachforschern 
würden für die Projekte zum Bei-

spiel auch Computersupporter 
oder Lehrer gesucht, so Neukom. 

Astrid Huber etwa, die mit Ehe-
mann Andy und Tochter Lea nach 
neun Jahren in Tansania letzten 
Sommer in die Schweiz zurück-
kehrte, ist gelernte Medizinische 

Praxisassistentin, ihr Mann 
Elektroplaner. Beide haben eine 
theologische und eine linguisti-
sche Zusatzausbildung, Andy hat 
zudem Übersetzungskurse be-
sucht. Im untenstehenden Inter-
view gibt Astrid Huber einen Ein-

blick in den Wycliffe-Einsatz der 
Familie in Tansania. 

Ein Land, 60 Sprachen 
Gegen 7000 Sprachen existieren 
weltweit. In über 2000 davon hat 
Wycliffe die Bibel bisher integral 
oder in Teilen übersetzt. Damit 
ist die Organisation gleichzeitig 
die grösste Sprachforschungsor-
ganisation weltweit. Zusammen 
mit den Übersetzungen anderer 
Organisationen gibt es die Bibel 
heute in fast 3300 Sprachen. Aus-
gaben mit dem vollständigen Al-
ten und Neuen Testament gibt es 
indes «nur» 670. Das Neue Testa-
ment als Ganzes ist in 1400 Spra-
chen vorhanden, Teile davon in 
weiteren 1200. 

Diese Abstufung hat einerseits 
ökonomische, andererseits reli-
giöse Gründe. So ist das Alte Tes-
tament, das ja auch die Glaubens-
grundlage des Judentums ist, weit 
umfangreicher als das Neue. Der 
Kern des Christentums ist zudem 
das Neue Testament. Und wenn 
ein Nicht-Christ wenigstens eines 
der vier Evangelien kennt, weiss 
er schon Wesentliches über das 
Christentum. 

Die neuste Bibel, an der Wycliffe 
Schweiz beteiligt war, ist jene auf 
Dagara. Das ist eine von 60 Spra-
chen in Burkina Faso, die von 
250 000 Menschen gesprochen 
wird, wie Neukom erklärt, wäh-
rend er ein Exemplar des Neuen 
Testaments auf Dagara in die Hand 
nimmt. «Diese 60 Sprachen sind 
etwa so verschieden wie Deutsch 
und Italienisch.» Insgesamt dauert 
es bis zu 15 Jahre, bis eine Bibel in 
einer neuen Sprache vorliegt. 

Aber wie übersetzt man ein 
Buch in eine Sprache, von der we-
der die Wörter übersetzt sind 
noch die Grammatik bekannt ist? 
Laut Neukom gibt es in jeder 

Volksgruppe Leute, die auch eine 
Verkehrssprache wie Englisch 
oder Französisch können. «Diese 
Muttersprachler machen auch die 
eigentliche Übersetzung.» Wo der 
Text für das Verständnis nicht 
reicht, wird mittels Illustrationen 
und Fussnoten Klärung geschaf-
fen. Neben der gedruckten Ver-
sion gibt es immer mehr auch 
MP3-Hörfassungen, weil viele gar 
nicht lesen können. 

«Das ist nicht fair» 
Bleibt die Gretchenfrage, warum 
die Bibel denn überhaupt mit so 
viel Aufwand in alle Sprachen 
übersetzt werden soll. Neukom 
antwortet mit einer Gegenfrage: 
«Warum sollen wir Schweizer in 
dieser Hinsicht besser dran sein 
als Menschen in anderen Teilen 
der Welt? Das ist nicht fair.» Auch 
seien manche Texte in der Bibel 
nicht leicht zu verstehen, wie zum 
Beispiel die Paulusbriefe. Diese 
verstehe man nur in seiner Mut-
tersprache. Im Verständnis der 
Christen sei die Bibel zudem von 
Gott inspiriert niedergeschrieben 
worden, und Gott solle zu jedem 
Menschen direkt sprechen kön-
nen.  

Nun ist es ja so, dass die meis-
ten Menschen in der Schweiz das 
Missionieren ablehnen, weil sie 
dagegen sind, dass anderen Kul-
turen etwas aufgedrängt wird. 
Neukom kontert, dass Jesus in 
der Bibel sage: «Gehet hin und 
macht alle Völker zu meinen Jün-
gern.» Von Zwang sage er indes 
nichts. Neukom bestreitet nicht, 
dass früher oft mit aggressiven 
Methoden missioniert worden 
sei. Dies sei aber nur die halbe 
Wahrheit: «Die Mission war auch 
ein wichtiger Faktor für die Zivili-
sierung.» Im Übrigen sei man 
heute respektvoll gegenüber an-
deren Kulturen. Wobei man Na-
turreligionen nicht idealisieren 
dürfe. So hätten die Menschen 
vielerorts Angst vor Geistern. 
«Mit den übersetzten Bibeln ma-
chen wir einfach ein Angebot», 
sagt Neukom. 

Einen früheren Artikel siehe unter 
www.bielertagblatt.ch/wycliffe

Wo die Schweizer die Ausländer sind: Astrid und Andy Huber mit Toch-
ter Lea zu Besuch bei tansanischen Freunden. zvg

Die neuste Bibel von Wycliffe Schweiz ist jene auf Dagara, einer von 60 Sprachen in Burkina Faso. Beat Kuhn

Lukas Neukom 
Mediensprecher 

Wycliffe Schweiz 
 

Das ist Familie Huber 

• Astrid Huber, 43, Medizinische 
Praxisassistentin, drei Jahre Semi-
nar für biblische Theologie in 
Beatenberg mit Bachelor-Ab-
schluss, Wycliffe-Linguistikkurse 
in Deutschland. 
• Andy Huber, 42, Elektroplaner, 
Seminar und Linguistikkurse wie 
Astrid, Übersetzungskurse in Ke-
nia, Jugendpfarrer in Evangeli-
scher Gemeinde Action Biblique 
in Bern, Pflegehelfer SRK, aktuell 
50 Prozent für Projekt in Tansania 
und 50 Prozent Student am South 
African Theological Seminary für 
den Master in Theologie.  
• Lea Huber, 10, besucht die 
5. Klasse. bk
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Am See geht wenig Licht auf 
Biel Am Bieler Strandboden ist nur der Hauptweg beleuchtet. Am Uferweg 
hingegen stehen seit Jahren defekte Pollerleuchten. Wieso eigentlich? 

Schon vor über zehn Jahren störten sich 
viele Bieler an der schlechten Beleuch-
tung am Strandboden. Doch das Problem 
wurde stets vertagt: Mittelfristig sei die 
Neugestaltung des Strandbodens, beson-
ders des Uferwegs, nötig, hiess es. Deshalb 
sei unklar, welcher Betrag in der Zwi-
schenzeit in die Beleuchtung investiert 
werden solle. Tatsache ist: Bei den Poller-
leuchten am Uferweg kam es immer wie-
der zu Vandalenakten. Bis sich die Stadt 

und der Energie Service Biel (ESB) ent-
schied, die defekten Lampen gar nicht 
mehr zu erneuern. Das bestätigte die zu-
ständige Gemeinderätin Barbara Schwi-
ckert (Grüne). Die Bau-, Energie- und Um-
weltdirektorin sagt, weshalb: «Aus Sicher-
heitsgründen wegen dem Vandalismus.» 
Schliesslich sei auch Strom im Spiel.   

Das BT hat mit der Baudirektorin, dem 
ESB-Vertreter Christian Brawand und 
dem Lichtdesigner Ruedi Steiner bei 

Dunkelheitseinbruch einen Augenschein 
genommen. Auch wenn sie den Uferweg 
noch säumen, von den Leuchten ist mitt-
lerweile keine einzige mehr in Betrieb.  

«Spätestens wenn das Areal umgestaltet 
wird, sollte die Beleuchtung wieder in Be-
tracht gezogen werden, gerade auch um 
die Aufenthaltsqualität und das Sicher-
heitsgefühl zu erhöhen», sagt Lichtexperte 
Steiner. Bis dahin könnte es allerdings 
noch dauern. bal  – Region Seite 4

Trio im raren Licht am Strandboden: Ruedi Steiner, Barbara Schwickert und Christian Brawand (von links). Tanja Lander

heute 
Immo-  
markt

Wechsel hatte sich abgezeichnet

Feintool Das Lysser Technologieunter-
nehmen Feintool hat letzte Woche über-
raschend einen CEO-Wechsel auf Anfang 
2018 bekannt gegeben. Für die Führung 
habe sich dieser allerdings schon länger 
abgezeichnet, sagt Verwaltungsratspräsi-
dent Alexander von Witzleben im Inter-
view mit dem BT: «Manchmal entwickeln 
sich die Dinge eben so, dass beide Seiten 
nicht glücklich miteinander sind.» Dabei 
gebe es nicht einen bestimmten Faktor, 
sondern dies sei ein Prozess. Die Tatsache, 
dass Grossaktionär Thomas Muhr (Mu-
beau-Gruppe) mit Feintool seine Pläne 
nicht habe verwirklichen können, habe 

dabei sicherlich auch eine Rolle gespielt. 
Der Kritik, wonach Feintool zu zögerlich 
auf den Wandel in der Mobilitätstechno-
logie reagiere, tritt von Witzleben ent-
schieden entgegen: «Das ist absoluter Un-
sinn.» Das Unternehmen werde in den 
nächsten Jahren einige Neuheiten prä-
sentieren, die für alternative Antriebs-
systeme gedacht seien. Gleichzeitig zeigt 
er sich überzeugt, dass die Politik von 
ihrer Fokussierung auf Elektromobilität 
wegekommen werde und es der Industrie 
überlasse, die geeignetste Technologie für 
die gesetzten Ziele zu finden.  
tg – Region/Wirtschaft Seite 7

Missionieren durch Übersetzen

Biel In Mett hat die schweizerische Nie-
derlassung von Wycliffe ihren Sitz. Diese 
vor 75 Jahren in den USA gegründete Or-
ganisation hat sich zum Ziel gesetzt, die 
Bibel in möglichst alle Sprachen zu über-
setzen, die es gibt, damit sie jeder in sei-
ner Muttersprache lesen kann. Zu diesem 
Zweck sendet Wycliffe Fachleute zu 
Volksgruppen aus, in deren Sprache die 
Bibel nicht übersetzt ist, und erforscht 
deren Sprache. Auf dieser Grundlage er-
folgt dann die Übersetzung. Benannt ist 
die Organisation nach John Wycliffe, 
dem ersten Übersetzer der Bibel ins Eng-
lische. 

Der gängigen Kritik am Missionieren 
hält Lukas Neukom von Wycliffe Schweiz 
entgegen, dass man heute nicht mehr wie 
oftmals früher mit aggressiven Methoden 
vorgehe, sondern respektvoll sei gegen-
über anderen Kulturen. Doch: «Warum 
sollen wir Schweizer in dieser Hinsicht 
besser dran sein als Menschen in anderen 
Teilen der Welt?» Die übersetzten Bibeln 
seien «einfach ein Angebot». Es gibt noch 
viel zu tun: Weltweit existieren fast 7000 
Sprachen. Die Bibel als Ganzes oder in 
Teilen gibt es aber erst in knapp 3300 da-
von – über 2000 Übersetzungen stam-
men von Wycliffe. bk – Region Seite 6


